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[Vortrag, gehalten auf dem 2. Forum Jugend-
berufshilfe (19. und 20. November 2001) der
Friedrich-Ebert-Stiftung Dresden und der Landes-
hauptstadt Dresden.]

Wenn wir darüber sprechen wollen, wie Ju-
gendlichen geholfen werden kann, ihren berufli-
chen Weg zu finden, sich zurecht zu finden in un-
serer modernen Arbeitsgesellschaft, dann müssen
wir zu allererst eine Standortbestimmung versu-
chen, uns vergegenwärtigen, wie diese Arbeitsge-
sellschaft eigentlich aussieht, wie sie sich entwi-
ckelt hat, und welche Entwicklungen sich in ihr
momentan vollziehen.

Wir müssen uns also, wenn wir uns mit »Ju-
gendberufshilfe« beschäftigen, ich verstehe dar-
unter vor allem eine Arbeits- und Lebensorientie-
rung für Jugendliche, mit drei wesentlichen The-
men beschäftigen: Mit einer sich verändernden
Arbeitsgesellschaft, mit der Biographie des Einzel-
nen darin und mit der Funktion von Bildung. Die-
se Themen möchte ich im folgenden kurz anspre-
chen um im Anschluss daran einige Thesen zu ei-
ner Arbeits- und Berufsorientierung in einer sich
verändernden Arbeitsgesellschaft formulieren.

1 Veränderte
Arbeitsgesellschaft

Das erste Thema betrifft die Veränderungen unse-
rer Arbeitsgesellschaft.

Dies ist eine umfassende und komplexe Debat-
te, die ich hier nur anreißen kann. Vielleicht seit
Anfang der 80er Jahre gibt es innerhalb der So-
zialwissenschaften eine verstärkte Auseinander-
setzung mit der Geschichte und der Entwicklung
dessen, was für uns heute in Form von Lohnar-
beit allgegenwärtig ist. So allgegenwärtig, dass

wir uns selten bewusst machen, dass diese Form
der Arbeit ein vergleichsweise neues Phänomen
ist, das erst im 19. Jahrhundert entstand.

Aber eben diese, für uns so selbstverständli-
che und trotz 4 Millionen Erwerbsloser aus unse-
rem Leben kaum noch wegzudenkende Form der
Lohn- bzw. Erwerbsarbeit, die nicht nur die Iden-
tität des Einzelnen, sondern auch den persönli-
chen und gesellschaftlichen Lebensrhythmus so-
wie eigentlich das gesamte soziale Leben domi-
niert, steckt in der Krise.

Zumindest momentan wird nur ein Teil der zur
Verfügung stehenden Arbeitskräfte überhaupt ge-
braucht. In Deutschland sind es 10-25 %, wenn
man die sogenannte versteckte Reserve des Ar-
beitsmarktes hinzurechnet, die offensichtlich nicht
gebraucht werden.

Und während also die Gesamtmenge der Lohn-
arbeit abnimmt1, nimmt die individuelle Bedeu-
tung von Erwerbsarbeit keineswegs ab – sondern
eher im Gegenteil. Nach der Devise: was knapp
ist, ist viel wert. Vor dem Hintergrund einer ver-
schärften Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt, ei-
ner großen Anzahl von BewerberInnen pro Aus-
bildungsstelle, können wir entsprechend einen
veränderten Umgang in den Bereichen Arbeit und
Berufswahl, sowohl in Schule als auch in der Fa-
milie beobachten. Die Frage, ob man selbst, seine
SchülerInnen oder seine Kinder eine Ausbildungs-
stelle oder einen Arbeitsplatz bekommen gehört
mit zu den wichtigsten.

Gleichzeitig gibt es immer weniger Lebensberei-
che, die nicht monetarisiert sind, d.h. die nicht
der wirtschaftlichen Logik unterworfen sind. Er-

1Das Gesamtarbeitsvolumen (gerechnet in Mio Stunden) in
der Bundesrepublik ist seit 1960 um ca. 30 % gesunken. Dank
Arbeitszeitverkürzung stieg im gleichen Zeitraum die Zahl der
Erwerbstätigen um ca. 10 %. Vgl. H. Friedrich u. M. Wie-
demeyer: Arbeitslosigkeit - ein Dauerproblem, Opladen 1998.
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werbsarbeit entscheidet daher in hohem Maße
über die Möglichkeiten der Teilnahme am gesell-
schaftlichen Leben, an der politischen und zivil-
gesellschaftlichen Partizipation. Innerhalb dieses
Dilemmas spielen sich auch die Überlegungen Ju-
gendlicher zur Berufswahl ab.

Wie die Zukunft aussehen wird, ist dabei kaum
absehbar. Wird ein erneuter Produktivitätsschub
in den Bereichen der Dienstleistungen die demo-
graphischen Veränderungen überwiegen? Wird es
in Zukunft noch mehr Arbeitslose geben? Oder
führt ein Rückgang der Geburtenzahlen dazu,
dass auch die Arbeitslosenquote sinkt? Wer sich
hier auf einfache Rechnungen beruft und glaubt,
sichere Prognosen wagen zu können, muss unse-
riös erscheinen. Wir wissen es schlichtweg nicht.
Die Debatte über das Ende der Erwerbsarbeitsge-
sellschaft bzw. über die Zukunft der Arbeit wird
daher andauern.

Eines jedoch ist so gut wie sicher: Ein lebens-
langer Arbeitsplatz wird in Zukunft eher die Aus-
nahme sein, ebenso wie das sogenannte »Normal-
arbeitsverhältnis«. Wir werden eine weitere Flexi-
bilisierung erleben – ob wir wollen oder nicht. Wir
werden die Nebenwirkungen dieser Entwicklung
erleben, wir werden die Umstrukturierung und
den Abbau sozialer Sicherungssysteme erleben.
Und wir werden eine weiter zunehmende Domi-
nanz marktwirtschaftlicher Gesetzmäßigkeiten in
den verschiedenen Lebensbereichen erleben, ob
das nun Krankenversicherung oder Rentenversi-
cherung, soziale Dienste oder Bildung sind. Dies
bedeutet auch, dass der Teil, der nicht an der
Erwerbsarbeitsgesellschaft teilnehmen kann, hier
von vorne herein ins Hintertreffen gerät.

Jugendliche müssen sich mit diesen Entwick-
lungen auseinander setzen. Sie müssen die Mög-
lichkeit bekommen, sich die Debatte anzueignen
und die Zukunft mitzugestalten. Sie müssen die
Risiken unserer Gesellschaft kennen lernen, ge-
nauso wie die Chancen, die eine damit ebenfalls
einhergehende Freiheit bietet.

Eines sollen sie meines Erachtens nicht: Sich
blind an die sogenannten Erfordernisse des Ar-
beitsmarktes anpassen. Sie sollen gestalten, nicht
die Krisen managen. Sie sollen Visionen haben,
anstatt frühzeitig die Frustration zu erleben, den
Anforderungen nicht zu genügen und als Mensch
nicht viel wert zu sein, weil sie für den Arbeits-
markt nicht taugen.

2 Das Verhältnis zur eigenen
Biographie

Das zweite Thema, das in diesem Kontext von ent-
scheidender Bedeutung ist, betrifft die Biographie
Jugendlicher und das individuelle Verhältnis zum
eigenen Lebensverlauf.

Offensichtlich ist, dass die Möglichkeiten der
Gestaltbarkeit der eigenen Biographie in der zwei-
ten Hälfte des letzten Jahrhunderts stark zuge-
nommen haben. Es gibt wesentlich größere Va-
riationsmöglichkeiten, die der einzelne bei sei-
ner Lebensgestaltung in Betracht ziehen kann. Es
gibt eine große Zahl möglicher Bildungswege, ei-
ne Vielfalt von Berufen und außerberuflichen Be-
tätigungsmöglichkeiten. Ich kann in anderen Län-
dern arbeiten, ein Babyjahr machen, meinen Be-
ruf wechseln etc. Das muss ich im Einzelnen
nicht weiter erläutern. Diese Entwicklung ist aber
nicht unwidersprüchlich. Tatsächlich unterliegen
viele dieser Möglichkeiten einem hohen Normie-
rungsdruck. Vieles von dem, was vordergründig
als Chance, als freiwillige Möglichkeit erscheint,
ist tatsächlich von so großer Wichtigkeit für ei-
ne Berufskarriere, dass das, was wie eine unge-
ahnte Vielfalt an Möglichkeiten aussieht, eher ei-
ne Bedingung für beruflichen Erfolg ist. Die Mög-
lichkeiten haben sich zwar vervielfacht, die Aus-
richtung und die Zweckbestimmung dieser jedoch
nicht.

Dies hat starken Einfluss auf das Verhältnis,
das der Einzelne zu seinem eigenen Lebensverlauf
hat. Biographie unterliegt also auch hier einem
gestiegenen Druck, insofern sie selbst quasi zum
Aushängeschild wird für Qualifikation und Erfah-
rung. Der Einzelne gewinnt in dieser Entwick-
lung ein zunehmend instrumentelles Verhältnis zu
seiner eigenen Biographie. Bestimmte Erlebnis-
se, Betätigungen, Ereignisse gewinnen vor diesem
Hintergrund eine ganz neue Qualität. Sie sind
nicht mehr in erster Linie existenzielle Lebenser-
fahrung, sondern sind Erfahrung für etwas. Vor
diesem Hintergrund läuft selbst politisches und
soziales Engagement Gefahr, nicht mehr für sich
selbst zu stehen und einen eigenen Wert zu haben,
sondern gut zu sein für die eigenen Karriere.

Ich möchte Ihnen das etwas verdeutlichen: Im-
mer öfter wird betont, dass soziales und politi-
sches Engagement die soziale Kompetenz beför-
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dert. Dies wird nicht nur deswegen betont, weil
es im gemeinschaftlichen Zusammenleben erstens
schön ist, sich für eine Gemeinschaft zu enga-
gieren, und zweitens hilfreich ist, mit den Mit-
menschen sozial kompetent (man könnte auch
sagen: freundlich, zuvorkommend, hilfsbereit,
fähig zur Konfliktlösung) umgehen zu können,
sondern vor allem, weil soziale Kompetenz auf
dem»Arbeitsmarkt« als wichtige Schlüsselqualifi-
kation angesehen wird – gemeinsam mit einigen
anderen.

Die Gefahr sehe ich dabei, dass es immer we-
niger Dinge im Leben gibt, die für sich stehen,
für sich genossen werden können und für sich zu
einem glücklichen und zufriedenen Leben beitra-
gen.

Vieles von dem, was im Leben eine Rolle spielt
scheint sich an den Voraussetzungen zu orientie-
ren, konkurrenfähig zu sein und beruflichen Er-
folg zu haben. Die eigene Biographie orientiert
sich in diesem Kontext also stark an den Rahmen-
bedingungen unserer Arbeitsgesellschaft und un-
seres Arbeitsmarktes. Erfolg im Beruf scheint so
zu einer Bedingung der Möglichkeit eines zufrie-
denen und guten Lebens zu sein, was auch bedeu-
tet, dass vor dem Hintergrund einer hohen Ar-
beitslosigkeit und einer ungewissen Zukunft un-
serer Arbeitsgesellschaft die Möglichkeiten dazu
zwangsläufig begrenzt sind und nicht allen offen
stehen.

3 Verändertes Verhältnis zur
Bildung:

Der dritte Bereich, in dem wir Veränderungen fest-
stellen können, bezieht sich auf die Bildung, ih-
re Politik und ihre Insitutionen wie z.B. Schule.
Der in letzter Zeit immer stärke an Bildung her-
angetragene Anspruch, diese könne bei der Be-
wältigung der hohen Arbeitslosigkeit ihren Bei-
trag leisten, führt in der Tendenz zu einer stär-
keren Ausrichtung von Bildungsinhalten an Erfor-
dernisse des Arbeitsmarktes.

Diese Entwicklung scheint auf den ersten Blick
plausibel zu sein, schließlich ist die indivi-
duelle Chance, mit einem guten Bildungshin-
tergrund einen Arbeitsplatz zu bekommen of-
fensichtlich größer. So treten überall Koope-

rationen zwischen Wirtschaft und Schule auf
den Plan, die beispielsweise die Verbesserung
der»Ausbildungsfähigkeit« zum Ziel haben sol-
len.

Neben der Tatsache, dass eine bessere Bil-
dung von wenigen Ausnahmen abgesehen noch
keine neuen Arbeitsplätze schafft, sondern eher
die Konkurrenz zwischen den Bewerbern forciert,
führt diese Entwicklung dazu, dass Bildung in ers-
ter Linie ein Mittel zum Zweck wird, auf dem Ar-
beitsmarkt bestehen zu können.

Der Aspekt von Bildung, der helfen könnte, ein
erfülltes und glückliches Leben zu führen, sich
die eigene Welt zu erschließen und in ihr gesell-
schaftlich und politisch zu handeln verliert dem-
gegenüber an Bedeutung. Dazu würde nämlich
gehören, zu lernen, sich mit der gegenwärtigen Si-
tuation politisch auseinander zu setzen und Mög-
lichkeiten zu bekommen, diese Arbeitsgesellschaft
mit zu gestalten.

Und dazu würde nicht zuletzt auch gehören, zu
lernen, wie man ein Leben auch ohne Erwerbsar-
beit leben kann, ohne dass dies ausschließlich de-
fizitär besetzt wäre. Eine Erziehung und Bildung
fast ausschließlich im Hinblick auf einen Arbeits-
markt, von dem später 20 % ausgeschlossen blei-
ben, ist zynisch.

4 Arbeits und
Berufsorientierung in einer
sich verändernden
Arbeitsgesellschaft

Die Situation, in denen Jugendliche sich heute be-
finden, möchte ich in den folgenden Stichpunkten
versuchen, zu verdeutlichen:

• Unsicherheit im Kontext einer Veränderung
unserer Arbeitsgesellschaft

• Angst vor Arbeitslosigkeit

• Angst keine Lehrstelle zu finden

• Gleichzeitig hoher gesellschaftlicher Stellen-
wert von Konsumbefriedigung

• Widersprüche zwischen einerseits ho-
her»Arbeitsorientierung« und andererseits
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starker»Bedürfnisorientierung« (Spaßgesell-
schaft)

• Widerspruch zwischen tradierter Ori-
entierung an einer»Normalbiographie«
und Notwendigkeit von Flexibilisierung
durch»Arbeitsmarkterfordernisse«

• Scheinbar hohe Anforderungen an die eigene
Qualifikation

• Klima des Wettbewerbs und der Konkurrenz
in fast allen gesellschaftlichen Bereichen

Die Erfahrungen in den Seminaren des Diskurs
e.V. zu»Arbeits- und Berufsorientierung in einer
sich verändernden Arbeitsgesellschaft« in Mittel-
schulen haben gezeigt,

• dass Jugendliche nach wie vor durch starke
Berufsorientierung geprägt sind: Erwerbsar-
beit ist aus dem Leben der Jugendlichen nicht
wegzudenken.

• Gleichzeitig wird Arbeitslosigkeit zwar als
gesellschaftliches Problem gesehen, aber
nicht als persönliches Problem wahrgenom-
men (»mich wird es nicht treffen«).

• Arbeitslosigkeit wird demgegenüber in ho-
hem Maße als persönliches Versagen angese-
hen. Soziale Probleme werden individuali-
siert.

• Der gesellschaftliche Kontext von Arbeit wird
so gut wie nicht reflektiert (Sinn & Unsinn
von Tätigkeiten in Bezug auf persönliche
Präferenzen, Arbeitsteilung, gesellschaftliche
Funktion).

• Viele Möglichkeiten sind kaum bekannt: z.B.
FÖJ, FSJ, Freiwilligendienste, Au pair, Tätig-
keiten außerhalb der ökonomischen Sphäre,
Tauschringe, lokale Ökonomie.

Vor diesem Hintergrund muss Berufsorientierung
meines Erachtens vor allem eines sein: Lebens-
orientierung. Eine Lebensorientierung, die Arbeit
und Beruf nicht ausklammert, aber betont, dass
es andere Bereiche im Leben gibt, die mindestens
ebenso wichtig sind, und die aufzeigt, dass nicht
alleine aufgrund der Tatsache, arbeitslos zu sein,
oder keine oder nicht die gewünschte Lehrstelle

zu bekommen das Leben als gescheitert anzuse-
hen ist.

Arbeits- und Lebensorientierung muss also ein-
gebettet sein in eine umfassende Auseinanderset-
zung mit der eigenen Biographie sowie mit den
gesellschaftlichen Rahmenbedingungen.

In unseren Seminaren versuchen wir daher, mit
Jugendlichen ins Gespräch zu kommen und mit
diesen zusammen Bedeutung und Stellenwert von
Arbeit und Beruf zu reflektieren. Einen Schwer-
punkt bilden dabei Erkundungen der Jugendli-
chen, Reportagen, in denen sie die Möglichkeit ha-
ben, mit Anderen über ihre Erfahrungen in ihren
Beruf und in ihrem Leben zu sprechen. Wir bie-
ten ihnen Gelegenheit, in Betrieben Mitarbeiter zu
interviewen oder Passanten auf der Straße. Die
Fragen drehen sich dabei um so unterschiedliche
Themen wie z.B. Arbeit, Beruf, Leben, Arbeitslo-
sigkeit, Traumjob oder Glück.

Wir veranstalten diese Seminare in Kooperation
mit Schulen und einzelnen Schulklassen als zwei-
oder dreitägige Workshops.

Der erste Tag dreht sich in der Regel um die ei-
genen Vorstellungen vom Leben. In verschiede-
nen Methoden bekommen SchülerInnen die Mög-
lichkeit, sich über ihre Werte zu verständigen und
unterschiedliche Biographieentwürfe zu diskutie-
ren. Ein Schwerpunkt ist dabei die Frage, wel-
chen Stellenwert Arbeit im Leben einnehmen kann
und soll, sowie die Frage, welche Tätigkeiten von
SchülerInnen als sinnvoll erachtet werden. Stoff
für kontroverse Diskussionen liefert zum Beispiel
immer wieder die Frage, ob man eine berufliche
Tätigkeit auch dann ausführen würde, wenn sie
den eigenen Werten und Wünschen zuwider läuft.

Aus diesen Diskussionen entstehen Fragen, die
Ausgangspunkt für die Erkundungen am zweiten
Tag sind. In Kleingruppen gehen die SchülerIn-
nen los und konfrontieren andere Menschen, auf
der Straße, in Geschäften oder Betrieben mit ihren
gesammelten Fragen.

Abschluss und Höhpunkt ist die Präsentation
der der einzelnen Reportagegruppen in Form ei-
ner spielerischen Pressekonferenz. Hier wird noch
einmal diskutiert, hier werden die Antworten und
offen gebliebenen Fragen erneut auf die persönli-
che Zukunft und die eigenen Wünsche bezogen.

Dies als praktisches Beispiel und Illustration ei-
nes vom Diskurs e.V. entworfenen Konzeptes zur
Arbeits- und Berufsorientierung. Was Berufs- oder
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Arbeits- oder Lebensorientierung, wie ich sie am
liebsten nennen möchte, leisten sollte, möchte ich
abschließend in 11 Thesen formulieren.

Berufsorientierung vs.
Anpassung an den Arbeitsmarkt?
– 11 Thesen

1. Berufsorientierung bedeutet meistens Soziali-
sierung im Hinblick auf unsere Arbeitsgesell-
schaft.

2. In klassischer Berufsorientierung ist eine
Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen
Aspekten von Arbeit nicht vorgesehen.

3. Berufsorientierung, wie sie augenblicklich
verstanden wird, verschärft oft die Konkur-
renzsituation unter den Schülern zusätzlich.

4. Die momentane Tendenz, den Forderungen
der Wirtschaft zu entsprechen und bereits in
der Schule stärker auf Bedürfnisse der Wirt-
schaft einzugehen, verhindert eher eine um-
fassendere und wünschenswerte»Berufs- und
Arbeitsbildung«.

5. Durch eine sogenannte»Verbesserung der
Ausbildungsfähigkeit« kann den Problemen
Arbeitslosigkeit und Lehrstellenmangel nicht
angemessen begegnet werden.

Statt dessen sollte

1. Berufsorientierung (oder Arbeitsorientie-
rung) eine umfassende Auseinandersetzung
sowohl mit den eigenen Wünschen wie auch
mit gesellschaftlichen Rahmenbedingungen
ermöglichen.

2. Sie sollte weniger Anpassung an den Arbeits-
markt sein, sondern vielmehr eine kritische
Auseinandersetzung mit Arbeitsgesellschaft,
Beruf und Ökonomie ermöglichen.

3. Sie muss eingebettet sein in die Beschäftigung
mit der eigenen Biographie, und mit existen-
ziellen Lebenszielen und somit Teil einer um-
fassenden politisch-sozialen Bildung sein.

4. In den Themen rund um Arbeit, Arbeitslosig-
keit und Beruf kristallisieren sich grundlegen-
de Probleme und Dilemmata unserer Gesell-
schaft. Diese müssen Anlass zu fruchtbaren
Diskussionen werden – auch und gerade in
der Schule.

5. Schülerinnen und Schüler müssen insofern
die Möglichkeit bekommen, sich mit den Ver-
änderungen unserer Arbeitsgesellschaft aus-
einanderzusetzen.

6. Anstatt Leistung und Wettbewerb bereits in
der Schule zu alles bestimmenden Kriterien
werden zu lassen muss Raum für solidari-
sches Handeln (abseits von Marktzwängen)
bleiben und entstehen können.
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